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Liebe Leser/innen,


dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.


Diese sind:


Nötigung, Entführung, Gewalt, Drogenmissbrauch und schwierige Familiensituationen.


Ich möchte an dieser Stelle auch erwähnen, dass sämtliche genannten Namen und Ereignisse, die in dem Buch vorkommen meiner Fiktion entsprungen sind und keine Verbindung zur Realität haben.


Ich wünsche euch allen ein einzigartiges Leseerlebnis.


Eure Chayenne Smith




Du hättest es geliebt…


Für K.




Playlist


Meduza/ James Carter- Bad Memories


Dennis Lloyd- Leftovers


Emo- Pray


Gryfin & Matt Maeson- Lose your Love


Alan Walker & AU/RA- Somebody like u


Lost Frequencies & James Arthur- Questions


Sistek feat Joardan Shaw- More than over


Emo- On it


Oskar Cymes, Emo- All i have


Emo- Call my Name


Michele Morrone- Fell it


She- Por ti


Unknown Brain x Rival- Control


Witt Lowry- Into your Arms


Bad Bunny- Efecto


Tiago PZK- Nos Comemos




Kapitel 1


Luciano


Venedig Italien


Ein Schmerz in meinem Hinterkopf liess mich die Augen öffnen. Helle Sonnenstrahlen tanzten vor meinen Blickfeld, ich kniff meine Augen fester zusammen, um mich vor dem Licht zu schützen. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich mich um. Ich befand mich in meinem Zimmer, in der Villa meines Vaters in Venedig. Es schien mir alles wie ein ganz normaler Morgen, weshalb nur schmerzte mein Kopf dann wie verrückt? Hatte ich gestern wieder einmal zu viel getrunken, sodass ich mich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, was letzte Nacht geschehen war. Da bemerkte ich einen Schatten, neben meinem Bett. Auf einem Sessel, den Kopf auf die Hände gestützt, die dunklen schulterlangen gelockten Haare über ihr Gesicht verteilt, sass Sophia neben mir. Ihr Körper bewegte sich ruckartig, ich fragte mich, was das sollte, als es mir wie Schuppen von den Augen fiel, sie weinte.


„Hei Soph, was ist los? Weshalb weinst du denn?“, versuchte ich ihre Aufmerksamkeit zu erregen, was mir sofort gelang. Beim Klang meiner Stimme, hielt sie abrupt inne, hob den Kopf und blickte mir mit ihren grossen vom Weinen verquollenen Augen entgegen.


„Luciano, du bist wach. Endlich!“ dabei sprang sie mit einem Satz von ihrem Sessel hoch und warf sich mir in die Arme, ohne sich um meinen schmerzenden Kopf zu kümmern. Ich keuchte vor Schmerz auf, was meine Schwester wieder zurückweichen liess.


„Oh Entschuldigung. Deine Wunde habe ich schon wieder vergessen.“ Nun setzte sie sich auf den Rand meines Bettes.


„Was ist eigentlich passiert? Ich kann mich nicht mehr an letzte Nacht erinnern.“


Meine Schwester zuckte bei meinen Worten erschrocken zusammen, fasste sich aber ebenso schnell wieder. Eine Farnese, blieb eben eine Farnese, auch in unangenehmen Situationen. Das Pokerface, dass sie mir nun schenkte, wirkte undurchschaubar.


„Du kannst dich nicht mehr erinnern?“, dabei forschte sie in meinen Augen nach der Wahrheit. Ich nickte stumm, während ich gleichzeitig in meinem Gedächtnis nach etwas suchte, etwas von dem ich glaubte, es unbedingt finden zu müssen. Aber da war nur ein grosses dunkles Nichts. Sophia wirkte einen Moment ratlos, bevor sie mir antwortete.


„Es gab einen Zwischenfall auf dem Maskenball. Du hast zu viel getrunken und bist mit einem anderen Gast aneinandergeraten. Leider wurdest du deswegen verletzt, die Wunde war nicht tief, musste aber genährt werden. Aus unerklärlichen Gründen, bist du danach aber einige Tage nicht mehr aufgewacht. Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht.“ Obwohl die Stimme meiner Schwester ehrlich klang, hörte ich sofort heraus, dass sie mir etwas verheimlichte. Sophia hatte mich schon als Kind nie anlügen können, ich besass einen sechsten Sinn dafür, wann sie es jedoch versuchte. Was gerade der Fall war. Ich versuchte mich an etwas von dem zu erinnern, was Sophia mir soeben erzählt hatte. Doch da war nichts.


Das Letzte woran ich mich erinnerte, war tatsächlich der Maskenball, Bilder von maskierten Menschen, attraktiven Frauen und jeder Menge Alkohol blitzten vor meinem inneren Auge auf. Vielleicht war Sophias Version doch nicht so weit von der Realität entfernt. Aber weshalb hatte ich dann das Gefühl, dass sie mir etwas Wichtiges verschwieg? Bevor ich meine Schwester erneut darauf ansprechen konnte, wurde die grosse massive Holztür zu meinem Zimmer geöffnet. Ich hörte den unverkennbaren, energischen Ton seiner Schuhe auf dem Parkett, bevor ich ihn sah. Kein Geringerer als Theodore Farnese, mein Vater kam flankiert von zwei seiner besten Leute in mein Zimmer.


„Luciano, bin ich froh, dass es dir gut geht.“ Hörte ich schon seine geschäftsmässige kühle Stimme, die es mir unmöglich machte zu unterscheiden, ob mein Vater seine Worte ernst meinte oder ob es nur eine Floskel war.


„Wodurch habe ich einen Besuch von dir verdient Vater?“, blieb ich auf der Hut. Ich wusste, dass ich im Beisein seiner Leute respektvoll mit ihm zu sprechen hatte, aber es gelang mir nicht. Mein Vater hob überrascht seine Augenbrauen, strich sich mit der Hand durch das schon zum Teil ergraute Haar, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte.


„Du bist mein Sohn Luciano. Es ist nur natürlich sich um seine Kinder zu sorgen. Besonders wenn diese über mehrere Tage ohne Bewusstsein sind.“ Er versuchte, mir ein schlechtes Gewissen zu machen, keine Frage. Bevor ich etwas dazu sagen konnte, mischte sich nun Sophia ein, die bisher nur stumm auf meinem Bett gesessen war, seit mein Vater eingetreten war. Er wirkte also nicht nur auf mich manchmal respekteinflössend, gut zu wissen. Bisher hatte ich immer angenommen, dass Sophia keine Angst vor unserem Vater hatte. Denn sie hatte auf keine seiner Drohungen reagiert, als er sie aufgefordert hatte, wegen seines Images, keine Skandale mehr zu verursachen.


„Vater, ich denke Luciano ist noch etwas benebelt von den Schmerzmitteln. Wir sollten ihm Ruhe gönnen. Besonders, da er sich nicht an den Vorfall erinnern kann, der dazu führte, dass er das Bewusstsein verlor.“ Bei den Worten meiner Schwester konnte ich ein überraschtes Aufblitzen in den Augen meines Vaters erkennen.


„Ist das tatsächlich so?“, wandte er sich sichtlich interessiert an mich, ohne Sophia weiter Beachtung zu schenken. Ich nickte erneut, wie ich es schon zuvor bei meiner Schwester getan hatte. Für einen kurzen Moment konnte ich sehen, wie ein triumphierender Ausdruck, über das Gesicht von Theodore Farnese huschte. Bevor er es wieder unter der undurchschaubaren Maske seiner Mimik versteckte.


„Na, gut. Dann erhol dich gut mein Sohn. Ich werde morgen wieder nach dir sehen.“ Damit drehte er sich um, während er schon beim Rausgehen sein Telefon zückte, um mit jemandem zu telefonieren. Was sollte das? Aus welchem Grund verheimlichte mir meine Familie etwas und noch wichtiger, worum ging es dabei?




Kapitel 2


Yanis


Venedig Italien


„Wach auf! Na mach schon, sonst kannst du was erleben.“ Die Stimme brüllte mich regelrecht an. Ich wusste nicht, ob ich träumte oder ob mich tatsächlich jemand anschrie, bis ein harter Schlag meine Wange traf und mein Kopf herum geschleudert wurde. Es war kein Traum, dass hier geschah wirklich. Blitzschnell schlug ich meine Augen auf, blickte geradewegs in die Gesichter zweier düsterer Gestalten. Die Gedanken überschlugen sich in meinem Kopf, der Maskenball der Farnese, Luciano der auf Gia zielte, das Geräusch eines Schusses aus nächster Nähe, der Mond und Gias verweintes Gesicht über mir. Doch an das, was danach geschehen war, hatte ich keine Erinnerung. Wo war ich? Geistesgegenwärtig fasste ich mir an den Bauch, unter meinem Shirt trug ich einen Verband, von dessen Stelle ein dumpfer Schmerz ausging. Ich war getroffen worden, doch hatte ich es irgendwie überlebt. Obwohl ich gedacht hatte, dass es für mich in dem Moment keine Rettung mehr gab.


„Na mach schon, wir haben nicht ewig Zeit“, drängten mich die beiden bulligen Männer, deren Anwesenheit ich fast schon vergessen hatte. Mühsam richtete ich mich auf meinem Lager, einer schmutzigen Matratze, wie ich jetzt feststellte auf. Ich wurde grob an der Schulter gepackt und ohne Umschweife aus dem Raum gezerrt. Der wie ich nur durch einen flüchtigen Blick erkennen konnte, mehr einer Gefängniszelle, als einem Krankenzimmer ähnelte. Ein Wunder war ich nicht schon hier gestorben, als sie mich operiert hatten. Doch ich versuchte, den Gedanken daran zu vertreiben. Ich musste mich besser darauf konzentrieren, was nun geschehen würde. Denn allem Anschein nach, war ich noch nicht in Sicherheit. Was nur bedeuten konnte, dass ich mich jetzt in den Fängen einer unserer Feinde befand. Ich vermutete dabei einen ganz Bestimmten.


Ich wurde weiter von einem Raum zum nächsten eskortiert, ich befand mich in einer Art unterirdischem Kellersystem. Überall kalte Steinwände, nirgends ein Fenster oder eine andere Fluchtmöglichkeit. Der perfekte Ort, um Menschen zu foltern, bis sie all ihre Geheimnisse verrieten, schoss es mir durch den Kopf. Das was ich nun hätte empfinden sollen war Angst, doch ich hatte keine. Denn ich war mein Leben lang auf Momente wie diese vorbereitet worden. Hatte schon oft genug, selbst dabei zugesehen, wie Menschen so lange gefoltert wurden, bis sie selbst diejenigen verraten hatten, die ihnen am meisten am Herzen lagen. Ich wusste, dass man einen Menschen dazu bringen konnte, alles zu gestehen, wenn man ihn nur lange genug mit Schmerzen quälte, die ihn fast der Ohnmacht nahe brachten. Wer auch immer mich hier hingebracht hatte, wusste das ebenfalls. Nur wusste derjenige nicht, dass ich während meiner Ausbildung zum zweiten Posten bei den Aleaqrab dazu ausgebildet worden war, in solchen Situationen standhaft zu bleiben. Ich hoffte, dass ich es auch im Ernstfall würde beweisen können.


Meine Wunde begann nun mit jedem weiteren Schritt, den ich von den beiden Wachen mitgeschleift wurde, mehr zu schmerzen, ich fühlte, wie es rund um den Verband feucht wurde. Eine Klammer musste sich beim Laufen gelöst haben, ich spürte, wie das Blut langsam daraus hervor sickerte. Endlich waren wir an unserem Ziel angekommen. Wir befanden uns in einem hohen fensterlosen Raum, mit kargen Steinwänden. Von der Decke hing ein imposanter goldener Kronleuchter, ein grosser Schreibtisch sowie ein goldener Sessel dominierten den Raum. Ich wurde angewiesen, auf einen schmucklosen Stuhl Platz zu nehmen. Die beiden Wachen positionierten sich dicht hinter mir. Die Hände nahe ihrer Waffen, um jeden Moment eingreifen zu können, wenn sie es denn mussten.


Nur zu gerne hätte ich ihnen einen Grund dazu geliefert diese zu benutzen. Aber ich befand mich leider nicht in der Verfassung, sie anzugreifen oder einen möglichen Fluchtversuch zu wagen. Die Kugel, die mich an jenem Abend während des Maskenballs getroffen hatte, hatte mich richtig erwischt. Ich versuchte herauszufinden, wie viel Zeit seitdem vergangen war. Stunden oder bereits einige Tage, da der Raum keine Fenster hatte, konnte ich nicht einmal sagen, ob es Tag oder Nacht war.


„Sieh an, sieh an. Wen haben wir denn da?“ Ich war nicht überrascht ihn zu sehen, machte mir nicht einmal die Mühe, meinen Kopf nach hinten zu drehen, um ihm ins Gesicht blicken zu können.


„Yanis Marino, wär hätte gedacht, dass du dich nach einem solchen Volltreffer so schnell wieder erholen würdest.“


Ich hörte seine Schritte auf dem nackten Steinfussboden. Nahm wahr, wie er nun vor mir zum Stehen kam, sich an der Kante des Tisches anlehnte. Doch ich konnte ihm nicht ins Gesicht sehen. Zu gross war meine Wut auf ihn. Ich hatte gewusst, dass er es gewesen war, der uns verraten hatte. Seit dem Moment in dem alles auf dem Farnese Anwesen ausser Kontrolle geraten war.


„Warum schaust du mir nicht einmal ins Gesicht Yanis? Wir kennen uns doch schon eine Weile“, stichelte er weiter.


Der Mann besass sogar noch die Dreistigkeit sich hier über mich lustig zu machen. Ich wollte ihm am liebsten an die Kehle springen, um ihm sein dreckiges Lächeln, dass er, wie ich sicher war, zur Schau stellte aus dem Gesicht zu schlagen. Nur musste ich mich beherrschen, ich musste daran denken, dass mindestens zwei bewaffnete Männer hinter mir standen, etliche weitere vermutlich in diesem Gebäude. Auch wenn es mir nicht gefiel, musste ich mich unter Kontrolle bringen. Denn ich brauchte einiges von diesem Scheisskerl vor mir. Zu allererst einmal Informationen, auch wenn ich mir nicht sicher war, ob mir das gefallen würde, was er mir zu sagen hatte.


„Und Nils wie fühlt es sich an ein Verräter zu sein?“, konnte ich es mir nicht verkneifen. Den derjenige der uns ans Messer geliefert hatte, war eindeutig er gewesen. Ich hob nun meinen Kopf, um ihm ins Gesicht sehen zu können. Da stand er Nils van der Bergen, in einem dunklen Anzug mit verschränkten Armen, an seinen Schreibtisch gelehnt. Das arrogante Lächeln nach wie vor auf dem Gesicht.


„Ich bin froh, dass es dir schon wieder so gut geht, dass du zu Scherzen aufgelegt bist Yanis“, dabei klang seine Stimme nicht mehr ganz so aalglatt. Wir lieferten uns ein stummes Blickduell. Ich verfluchte mich erneut dafür, dass ich bei unserer Reise nach Venedig überhaupt in Betracht gezogen hatte, ihn mit ins Boot zu holen. Doch es half mir nichts mehr, mich darüber aufzuregen.


„Was ist mit den anderen geschehen, wo sind sie?“, verlangte ich nun einige Antworten von ihm.


„Ich glaube nicht, dass dir die Antwort gefallen wird“, kam es ruhig von ihm, er war sich seiner Machtposition nur allzu bewusst, wusste wie er mich provozieren konnte.


„Lass das mal lieber meine Sorge sein. Ich will wissen, was mit ihnen geschehen ist? Sind sie hier? Wenn ja, lass mich mit ihnen sprechen“, schrie ich Nils beinahe entgegen, zu viel Adrenalin pumpte gerade durch meine Adern. Ich musste wissen, was mit Omar, Karim und Gia geschehen war. Eine ungeheure Angst, schlich sich langsam in meinen Körper, nistete sich in meinen Gedanken ein. Da vernahm ich bereits wieder Nils unheilvolle Stimme.


„Das würde ich zwar sehr gerne tun. Aber das ist leider nicht möglich, denn sie sind alle weg.“




Kapitel 3


Michael


Rom Italien


„Können Sie mir verdammt noch einmal sagen, wie so etwas passieren konnte?!“, donnerte die laute Stimme meines Chefs durch sein Büro.


„Eine Schiesserei auf dem Grundstück der Farnese. Und sie wollen mir sagen, dass sie davon, obwohl sie vor Ort waren, nichts mitbekommen haben?“, wütete mein Chef weiter. Zugegeben meine Art, so zu tun, als hätte ich von dem Ganzen, was am Abend des Maskenballs im Garten der Farnese geschehen war, nichts mitbekommen, war nicht äusserst kreativ. Noch dazu, da mein Arbeitgeber von anderen Informanten, die ebenfalls an dem Abend dort gewesen waren, wusste, was für ein Aufstand die Schiesserei im parkähnlichen Garten verursacht hatte. Aber ich hatte keine andere Wahl, wenn ich nicht vom Dienst suspendiert werden wollte. Denn ich hatte mich nicht nur aktiv an der Schiesserei beteiligt, nein ich hatte sogar herausgefunden dass Gia, die Tochter von Lorenzo Marino war. Das obwohl ich weder eine Erlaubnis noch die Berechtigung dazu hatte, solche Informationen einzufordern oder nachzuforschen.


„Wissen Sie, ich sehe Ihnen an, dass sie mir nicht die Wahrheit sagen. Was ist geschehen, haben sie sich plötzlich auf die Seite der Verbrecher geschlagen? Soll ich eine interne Untersuchung gegen sie einleiten?“, versuchte mir mein Chef nun zu drohen, da keine seiner anderen Strategien, bisher funktioniert hatten. Sollte er mich nur untersuchen lassen, sie würden nichts finden, denn dafür arbeitete ich schon zu lange in diesem Bereich. Ich wusste wie man Beweise, jeglicher Art verschwinden liess, ohne dass sie jemals wieder jemand zu Gesicht bekommen konnte.


„Wenn Sie denken, dass es notwendig ist, führen Sie meinetwegen eine Untersuchung durch, ich habe nichts dagegen einzuwenden“, versuchte ich meinen Chef damit noch weiter aus der Reserve zu locken. Es klappte fast schon zugut, den sogleich schlug mein Vorgesetzter mit seiner geballten Faust auf den Tisch.


„Herrgott noch einmal! Hören Sie sich selbst eigentlich zu? Wissen Sie was so etwas für ihre Karriere bedeuten könnte?!“ das wusste ich durchaus. Aber ich war mir nicht mehr ganz so sicher, ob mich die Konsequenzen überhaupt noch interessierten.


„Denken Sie auch daran, was es für Folgen für ihre Karriere haben könnte. Sollten die Beamten tatsächlich auf etwas auffälliges stossen“, gab ich ihm zu bedenken, ehe ich mich erhob und mit wenigen grossen Schritten zur Tür lief. Ich hörte, wie er mir etwas hinterherrief, aber es kümmerte mich nicht mehr. Dieser Termin war ohne hin nur eine reine Zeitverschwendung gewesen, nun musste ich mich wieder den wirklich wichtigen Dingen widmen.


Ich nahm den Aufzug, der mich in die Tiefgarage brachte. Dort wartete bereits mein Motorrad auf mich. Rasch zog ich mir den Helm über den Kopf und startete die Maschine.


Mein Ziel war mir klar vor Augen, ich musste so schnell wie möglich wieder nach Venedig zurückkehren. Ohne diesen lästigen Termin hier, wäre ich gar nicht erst nach Rom gekommen. Denn die Dinge in Venedig waren bei weitem noch nicht alle geklärt. Doch mein Chef hatte schon seit sieben Tagen, darauf bestanden, dass ich nach Rom zurückkehrte. Sieben Tage schon, war es seit jenem verhängnisvollen Abend auf dem Farnese Anwesen her. Während ich durch die Innenstadt Roms fuhr, vorbei am Kolosseum, das gross und mächtig da stand und an dessen Eingängen eine grosse Schlange Menschen darauf wartete eingelassen zu werden, vorbei am Trevibrunnen, der so gelassen vor sich hin plätscherte, als gäbe es kein Unheil auf dieser Welt. Neben der Engelsburg hielt ich einen Moment abseits der Fahrbahn. Betrachtete die Burg, auf deren Brücke, die riesigen Steinengel, wie unheilvolle Zeichen platziert waren. Während meine Gedanken zu jenem Abend zurückkehrten.


Es war alles aus dem Ruder gelaufen, ohne dass ich es hatte kommen sehen.


Ich hatte nicht den Hauch einer Chance gehabt, die Ereignisse zu verändern. Sondern nur versucht, den Schaden so gering wie möglich zu halten, als es nicht mehr möglich gewesen war die Rädchen zu verändern. Nervös kramte ich in meiner Jacke nach meinem Telefon. Keine neuen Nachrichten. Das hiess, dass die etlichen Leute die ich geschmiert hatte, um an Informationen zu gelangen, noch immer nichts herausgefunden hatten. Wie konnte das sein? Es war bereits eine Woche vergangen. Wie konnten Menschen wie vom Erdboden verschwinden, während ich, nur wenige Meter daneben gewesen war. Es blieb ein Rätsel für mich, dass zu lösen hatte ich mir seit diesem Abend zur Aufgabe gemacht. Frustriert steckte ich das Telefon wieder in meine Jackentasche und startete meine Maschine erneut. Diesmal mit dem Ziel, die Autobahn zu erreichen, damit ich so schnell wie möglich wieder in Venedig sein konnte. Wo ich meine Recherchen weiterführen wollte.


Ich ging die Geschehnisse des besagten Abends erneut durch. Irgendetwas musste ich übersehen haben. Die Bestätigung, dass Gia tatsächlich die Tochter von Lorenzo Marino war, hatte mich zwar etwas durcheinandergebracht. Mich aber trotzdem nicht davon abgehalten, sie weiterhin im Auge zu behalten. So war ich ihr nach unserem kurzen Zusammentreffen, weiter heimlich gefolgt. Auch als sie sich dazu entschieden hatte, einen Spaziergang im Park zu unternehmen. Wo sie auf Luciano getroffen war. Mir war zwar bewusst gewesen, dass zwischen den beiden etwas war, das sie verband. Aber dass sie sich einfach so zufällig in dem Park begegnen würden, damit hatte ich nicht gerechnet. Ebenso wenig wie, dass Gia sich Luciano zeigen würde. Ihre Tarnung aufgab, blind vor Liebe und Schuldgefühlen, kopflos handelte. Sie hatte damit gerechnet, dass er sich freuen würde, sie zu sehen. Glücklich darüber, dass sie noch am Leben war, nicht Tod wie er all die Monate gedacht hatte. Aber das Gegenteil war geschehen. Ich hatte die letzten Monate wenig Zeit mit Luciano verbracht, weshalb mich sein Äusseres zuerst erschreckt hatte. Er hatte kaputt gewirkt, regelrecht zerstört. Dennoch hatte ich es meinem ehemaligen besten Freund und zugleich Boss nie zugetraut, die Waffe gegen Gia zu erheben. Die Frau, die er seit dem er sie, das erste Mal gesehen hatte, in sein Herz geschlossen hatte. Die Frau, für die er all die Monate gelitten hatte. Weil er im Glauben gelassen worden war, sie für immer verloren zu haben.


Ihn eine Waffe gegen sie richten zu sehen, hatte sich grundlegend falsch angefühlt. Doch ich war dennoch im Verborgenen geblieben. Ein Schatten, der nur dazu bereit war, einzugreifen, wenn es nicht mehr anders ging. Als ich die Schritte von weiteren Personen wahrgenommen hatte, war mir bewusst geworden, dass es kein Entkommen mehr gab. Es steuerte auf eine Eskalation zu. Ein Zusammenprall zweier Mafia Familien, konnte nie etwas Gutes bewirken. Schon gar nicht wenn die Namen der Familien Farnese und Marino waren. Zwei Feinde, die sich seit jeher bekriegten. Auch vor Mordanschlägen nicht zurückwichen, wie es bei Lucianos Mutter der Fall gewesen war. Ich hatte es gefühlt, das Unheil, dass sich dunkel angekündigt hatte.


Danach war alles ganz schnell gegangen. Nach einem kurzen Handgemängel hatte sich der erste Schuss gelöst. Der Erste der getroffen worden war, war Yanis Marino gewesen. Der Zweite wenn es um die Rangfolge der Aleaqrab ging und wie ich, seit diesem Abend mit Sicherheit erfahren hatte, auch Gia’s Bruder war. Luciano selbst hatte ihn niedergestreckt, aber das nicht mit Absicht. Wie ich es an seinem erschrockenen Gesichtsausdruck auch schon von weitem hatte erkennen können.


Luciano hatte so gehandelt, um sein eigenes Leben zu beschützen, nicht um ein anderes auszulöschen. Umso schlimmer das Yanis derjenige war, den er erwischt hatte. Gia würde es ihm nie mehr verzeihen, wenn sie selbst überhaupt noch am Leben war. Denn auch die Schusswunde, die sie wenig später abbekommen hatte, hatte ebenfalls ziemlich übel ausgesehen. Es würde mich wundern, wenn beide überhaupt noch am Leben waren.




Kapitel 4


Yanis


Venedig Italien


Ich schlug mit dem Kopf gegen die kühle Steinwand, an die ich mit dem Rücken gelehnt da sass. Ich verspürte sogleich einen leichten Schmerz, doch es reichte nicht. Es reichte nicht Ansatzweise, um den Schmerz zu vertreiben, der tief in meiner Brust sass. Mich innerlich auffrass, alles von mir verschlang, bis nichts mehr übrig war. Ausser einer tiefen Leere. Einem Gefühl des Verlusts, den ich bis jetzt nur selten erlebt hatte. Es durfte nicht wahr sein, ich hoffte inständig, dass ich mich nur in einem Albtraum befand. Dass ich bald erwachen würde. Ich schlug meinen Kopf nochmals gegen die Wand, dieses Mal aber noch härter, als das Mal zuvor. Der Schmerz explodierte förmlich in meinem Kopf. Doch ich hiess ihn willkommen, denn jedes Gefühl, dass die Leere auch nur für wenige Augenblicke aus meinem Körper vertrieb, war mir recht, selbst wenn es Schmerz war.




Kapitel 5


Lorenzo


Marokko


Ich sass auf meinem Sessel, starrte entrückt in den Garten hinaus, wie ich es bereits die letzten Tage getan hatte. Vor meinem Fenster wiegten sich die hohen Palmen, die schon hier gewesen waren, als ich das Grundstück das erste Mal, damals noch an der Seite meiner Frau betreten hatte. Ihr Anblick beruhigte und verstörte mich zugleich. Wie konnte es sein, dass diese Bäume am Ende noch alle da waren. Während alle die ich liebte, langsam verschwanden?


Ich hatte geglaubt, ich hätte mir ein Leben aufgebaut, dass Sicherheit für mich und meine Familie garantierte. Hatte Yanis die beste Ausbildung zukommen lassen, die nur möglich war. Ihm die besten Männer an seine Seite gestellt, um jedes noch so minimale Risiko auszuschalten.


Wie dumm ich doch gewesen war.


Wie hatte ich glauben können, unseren Einfluss so weit ausgebaut zu haben, dass ich meine Kinder nach Venedig schicken konnte, ohne Risiken zu befürchten. Italien war schon seit jeher, dass Territorium der Farnese gewesen. Ich hatte ihn unterschätzt. Wieder einmal hatte ich Theodore Farnese nicht ernst genug genommen. Seinen Hass, den er seit jeher auf mich übertrug. Ich war seine Zielscheibe. Wenn er mich nicht bekam, griff er sich diejenigen, die mir am nächsten waren. Ich hätte mit diesem Hinterhalt rechnen müssen.


Dennoch hatte ich meine Kinder dieser Gefahr ausgesetzt. Wütend schlug ich mit meiner Faust auf den kleinen Tisch, sodass meine Tasse Kaffee mit einem lauten Klirren zu Boden fiel. Nun in tausend kleinen Teilen auf dem Marmorboden verteilt war. Es waren nun bereits acht Tage vergangen. Acht lange Tage, in denen ich kein Zeichen erhalten hatte, ob Gia und Yanis überhaupt noch am Leben waren. Einzelne erkaufte Berichte von Augenzeugen, waren an mein Ohr gedrungen. Sie berichteten von Schüssen die gefallen und Menschen, die verletzt worden waren. Ob es sich bei den Verletzten überhaupt um Yanis oder Gia gehandelt hatte, hatte weder bestätigt, noch abgestritten werden können. Seither sass ich wie auf heissen Kohlen. Wartete darauf, dass ich endlich Gewissheit darüber erhielt, was tatsächlich in jener schicksalhaften Nacht, geschehen war. Jede Stunde des Wartens machte mich nervöser. Unruhig wartete ich darauf, Informationen zu erhalten. In meiner Verzweiflung hatte ich bereits in Erwägung gezogen, selbst nach Italien zurückzukehren. Jenes Land, das einst meine Heimat gewesen war, in das ich aber seit langer Zeit keinen Fuss mehr gesetzt hatte, sodass es mir mittlerweile fremd geworden war. Nur mit Mühe hatten mich meine engsten Vertrauten davon abhalten können. Indem sie meine Hoffnung geschürt hatten, dass es meinen Kindern gut ginge. Sie aber zuerst untertauchen mussten, bis sich die angespannte Lage, einigermassen beruhigt hatte. Doch ich glaubte mit jeder Minute weniger an dieses Szenario. Mich in Sicherheit zu wiegen würde mir nichts nützen, sonst würde ich am Ende nur umso härter in der Realität aufschlagen. Wenn Theodore Farnese es gewagt hatte, sich an meinen Kindern zu vergehen, für Dinge, die ich nie begangen hatte. So musste es eine gerechte Strafe für ihn geben. Ich würde mich an ihm rächen. Meine Strafe würde schlimmer sein, als alles, was dieser Mann bisher gesehen, oder selbst in Auftrag gegeben hatte. Rasche Schritte auf dem Marmorfussboden liessen mich aus meinen düsteren Gedanken, zurück in die Realität flüchten. Vor mir stand Tarek, der von allen nur der Retter genannt wurde. Sie nannten ihn so, weil er meistens dann auftauchte, wenn die Situation ausweglos schien, er aber doch einen Weg fand, das Problem zu lösen. Ich hoffte inständig, dass er seinem Namen auch dieses Mal gerecht werden würde. Aber ich glaubte selbst kaum noch daran, dass sich die Lage bessern würde.


„Was gibt es?“, forderte ich ihn auf, mir zu sagen, weshalb er mich aufgesucht hatte.


„Es gibt neue Informationen.“ Sofort hatte er meine vollste Aufmerksamkeit. Er verstand augenblicklich und sprach weiter.


„Ein Informant, berichtete von einem Mann, der an jenem Abend vor Ort war. Leider ist es schwierig, an ihn heranzukommen. Ich denke er wäre für eine Gegenleistung dazu bereit, mit uns zusammen zu arbeiten.“ Tareks Worte machten mich stutzig, liessen mich aufhorchen.


„Was führt dich zu der Annahme? Jene die mit den Farnese, gemeinsame Sache machen, sind oft sehr verschwiegen. Und alle die dazu bereit gewesen wären, mit uns zu kooperieren, haben wir bereits durchleuchtet. Ohne dabei zu einem befriedigenden Ergebnis zu kommen“, setzte ich ihn über meine Gedanken in Kenntnis. Tarek liess sich von meinen Worten aber nicht verunsichern. Er stand immer noch stolz mit hoch erhobenem Haupt vor mir. Das sonnengebräunte Gesicht setzte sich dabei stark von seinem hellen Tagelmust, der typisch für die Berberfamilien in der Umgebung war ab. Ein angedeutetes Lächeln umspielte seinen Mund.


„Ich habe Indizien erhalten, dass der Mann zweigleisig fährt. Er arbeitete nicht nur für die Farnese, sondern sammelte gleichzeitig Beweise gegen Theodore Farnese. Wenn wir an ihn herankommen und ihn dazu zwingen sich auf unsere Seite zu stellen. Da wir ihn sonst bei den Farnese verpfeifen würden, denke ich, dass er zu einer Kooperation bereit ist.“ Das klang tatsächlich äusserst vielversprechend.


„Sie fragen sich nun bestimmt wer dieser Mann ist?“, erriet Tarek meine Gedanken. Ich nickte ihm zustimmend entgegen.


„Wir sprechen hier von Michael Vitez.“ Da klingelte etwas bei mir. Auch wenn ich selbst schon lange nicht mehr in Italien gewesen war. So hatte ich dennoch überall meine Augen und Ohren. Was so viel hiess, dass ich da, wo ich es als nützlich empfand, kleine Teile unserer lukrativen Einnahmen dazu verwendete, um Spione hinein zu schleusen. Welche uns dann, entsprechende Informationen zukommen liessen.


„Die rechte Hand vom jungen Farnese“, stellte ich mit Genugtuung fest. Tarek bestätigte es.


„Verrat aus dem engsten Kreis. Dafür würden sie ihn tagelang quälen, bevor sie ihn hinrichten würden“, sprach Tarek das aus, was ich dachte. Tarek machte seinen Ruf als Retter nicht schlecht. Denn seit acht Tagen empfand ich das erste Mal so etwas wie Hoffnung. Ich erhob mich schwerfälliger als sonst aus meinem Sessel. Schritt die wenigen Meter zu Tarek und klopfte ihm anerkennend auf die Schulter.


„Du hast den richtigen Mann aufgespürt. Er könnte tatsächlich dazu bereit sein mit uns zu kooperieren. Wenn ihm sein Leben etwas wert ist. Sollte er sich dennoch weigern, wirst du einen Weg finden ihn vom Gegenteil zu überzeugen.“


Ich musste nicht aussprechen, was ich damit meinte. Tarek war lange genug dabei, um zu wissen, welche Methoden unsere Organisation anwendete, um zu ihrem Ziel zu kommen. „Sie können sich auf mich verlassen“, versicherte mir Tarek, drehte sich dann um und verliess den Raum.


Erschöpft liess ich die Luft aus meinen Lungen entweichen, bevor ich mich erneut auf den Sessel niederliess. Meine Ellbogen auf die Knie stützte und mein Gesicht in meinen Händen verborg. Sprach ich ein stummes Gebet zu Gott. Auch wenn ich wusste, dass ich durch all die Sünden die ich in meinem Leben schon begangen hatte, eigentlich kein Anrecht darauf hatte. Hoffte ich dennoch, dass er meine Bitte erhören würde, nur dieses eine Mal.




Kapitel 6


Luciano


Venedig Italien


„Verdammt.“ Fluchend schleuderte ich mein Essenstablett vom Tisch. Welches laut auf dem harten Boden aufschlug, während das gesamte Essen in einer riesigen Sauerei auf den Fliesen verteilt wurde. Wütend erhob ich mich vom Stuhl, begann daraufhin wie ein verletztes Raubtier nervös in meinem Zimmer hin und her zu wandern. Ich war nun schon seit Tagen in meinem Zimmer auf Vaters Grundstück hier in Venedig. Langsam aber sicher fiel mir die Decke auf den Kopf.


Ich wurde übellaunig und merkte selbst, wie unberechenbarer ich mit jedem weiteren Tag wurde. Ich hatte meinen Vater bereits darum gebeten das Grundstück verlassen zu dürfen, jedoch ohne Erfolg. Er hatte es mir verboten, da es, wie er meinte, ausserhalb unserer Grundstücksmauern zurzeit einen Konflikt gab, den zu schlichten es galt, bevor ich mich wieder frei bewegen konnte. Solche Situationen hatte es zwar oft gegeben, als ich ein Kind gewesen war, aber seit dieser Zeit nicht mehr, umso überraschter war ich über diese Aussage gewesen. Zudem war ich mittlerweile kein kleines Kind mehr, ich brauchte meine Freiheiten und meinen Spass. Die Tür öffnete sich, ich nahm an, dass es eine der Haushälterinnen war, doch stattdessen kam Sophia durch die Tür, pfiff dabei anerkennend, als sie das Chaos auf dem Boden sah.


„Gratulation Brüderchen, da hast du Mal wieder prima Arbeit geleistet. Sag Mal wurde bei dem Schlag auf deinen Kopf irgend ein Teil deines Gehirns verletzt, dass für die Impulskontrolle zuständig ist? Oder warum machst du jeden Tag, seitdem du hier bist und dein Bewusstsein wieder hast etwas kaputt?“ Die Frage war berechtigt, dennoch wollte ich mir von meiner kleinen Schwester nichts vorschreiben lassen.


„Ach halt doch die Klappe Sophia. Warum bist du eigentlich schon wieder hier? Hast du sonst niemanden den du nerven kannst?“ Nun war es an ihr, wütend zu schnauben.


„Wenn du es vergessen hast Bruderherz, wir sitzen beide im gleichen Boot. Ich darf das Anwesen ebenfalls nicht verlassen. Ich wollte nur nachfragen, ob du dein Gedächtnis mittlerweile wiedergefunden hast.“


Da hatte sie meinen wunden Punkt erwischt. Als würde ich selbst nicht schon den ganzen Tag, über nichts anderes grübeln. Ich hatte das Gefühl, etwas Wichtiges verpasst zu haben. Doch so sehr ich mich auch anstrengte, ich wusste nicht was. Ich warf Sophia lediglich einen genervten Blick zu, bevor ich mich auf die Couch fallen liess.


„Du weisst es immer noch nicht.“ Hörte ich Sophia mehr zu sich selbst als zu mir sagen. Sofort richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Sophia selbst sah mich ertappt an. Ihre grossen dunklen Augen erschrocken aufgerissen.


Ich hatte schon seit dem Tag, als ich wieder das Bewusstsein erlangt hatte, das Gefühl, dass sie mir etwas verheimlichte. Doch sie hatte es immer abgestritten.


„Was hast du da gerade gesagt Soph?“, kam es mir gefährlich leise über die Lippen. Anstatt mich anzusehen, blickte Sophia auf ihre spitzen hohen Pumps, was einem Schuldeingeständnis gleich kam.


„Soph“, drohte ich ihr nochmals. Nun hob sie endlich ihren Kopf, sah mir mit ihren grossen dunklen Augen entgegen, ihr Blick wirkte in sich gekehrt fast schon traurig.


„Luciano, ich kann es dir nicht sagen. Du musst dich selbst daran erinnern.“ Ihre Stimme war beim Sprechen immer leiser geworden, aber darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht mehr nehmen.


„Herrje Sophia! Ich versuche mich seit über einer Woche zu erinnern. Aber ich weiss einfach nicht von wem oder warum ich angegriffen wurde! Wenn du etwas weisst ,dann sag es mir“, fuhr ich sie grob an. Doch Sophia liess sich nicht beirren, schüttelte lediglich traurig den Kopf. Als sie erneut, zu sprechen begann, war ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, Tränen traten ihr plötzlich in die Augen, doch sie versuchte diese tapfer weg zublinzeln.


„Es geht nicht nur darum, was an diesem Abend geschehen ist Luciano. Du hast etwas oder besser gesagt jemanden vergessen. Jemanden, dessen Verlust, dich sehr geschmerzt hat. Über Monate hinweg warst du nicht mehr du selbst. Als du vor wenigen Tagen aufgewacht bist war ich froh, endlich wieder den alten Luciano zu sehen. Ich hatte die Hoffnung, dass du es vielleicht brauchst, sonst nicht weiterleben kannst. Wenn du es nicht vergisst.“ Ich sah meine Schwester entgeistert an, ich wusste nicht, wovon sie sprach. Welcher Verlust? Was war geschehen und weshalb erinnerte ich mich einfach nicht daran. Sophia schniefte laut, wischte sich die Nase an den Ärmeln ihres Kleides ab, ehe sie weitersprach, ihre Augen mich dabei reuevoll musterten.


„Doch nun sehe ich, dass du immer noch nicht glücklich bist Luciano. Du kannst dich zwar nicht mehr erinnern, aber tief in dir, weisst du das etwas fehlt. Habe ich Recht?“ Dabei sah mir Sophia so traurig entgegen, wie ich sie noch nie zuvor erlebt hatte.


Tatsächlich hatte ich das Gefühl, als würde mir etwas fehlen. Etwas, was ich zwar nicht benennen konnte, aber doch wusste, dass es eigentlich zu mir gehörte.


„Ja“, stimmte ich ihr zu. „Ich spüre das etwas fehlt. Kannst du mir sagen was es ist?“


Sie betrachtete mich voller Mitgefühl, ich sah wie sie mit sich selbst rang.


„Ich würde es dir so gerne sagen, aber ich weiss nicht, ob ich damit das Richtige tue.“ Bedachte sie schliesslich, senkte den Kopf erneut und liess ihre Schultern hängen. Plötzlich war ich mir selbst nicht mehr sicher, ob ich die Wahrheit überhaupt hören wollte. Vielleicht hatte es einen guten Grund, weshalb ich es vergessen hatte.


Wenn ich jemanden verloren hatte, würde mich dessen Verlust, dann nicht erneut aus der Bahn werfen? Würde der Schmerz, von dem ich wusste, dass er in mir schlummerte, dann wieder mit voller Kraft zurückkehren? Ich wollte das nicht. Vielleicht würde ich meine Entscheidung irgendwann einmal bereuen. Doch jetzt in diesem Augenblick, erschien mir dieser Ausweg richtig. Sophia wollte gerade anfangen zu sprechen. Doch ich hinderte sie daran.


„Ich habe es mir anders überlegt. Ich will es nicht wissen. Behalte es für dich, ich will nichts davon hören“, meine Stimme klang selbst in meinen Ohren kalt und gefühllos, erinnerte mich daher so sehr an meinen Vater, dass es mich selbst erschaudern liess. Sophia wollte etwas dagegen einwenden.


„Aber Luciano, was wenn du dich nie mehr erinnern kannst?“


„Lass das meine Sorge sein, ich denke, es ist besser so.“ Damit wandte ich mich von ihr ab und verliess mein Zimmer, liess Sophia sprachlos zurück.


Mit schnellen Schritten lief ich durch die pompösen Räume der Villa, das vor Geld und Luxus nur so strotzte. In jedem Gegenstand erkannte ich meinen Vater darin oder besser gesagt, wie er sich der Welt, dadurch präsentieren wollte. Mein Zimmer lag im oberen Stockwerk, ich musste die geschwungene massive Steintreppe nehmen, um ins Erdgeschoss zu gelangen.


Dort steuerte ich zielstrebig die Terrassentüre an, kaum war ich durch die Tür getreten, blieb ich einen Moment ruhig stehen. Liess die angenehm kühle Luft in meine Lungen strömen. Während mein Blick über den parkähnlichen Garten schweifte. Dem Ort, an dem etwas geschehen war, an das ich mich nicht mehr erinnerte. Es war Februar, eine Zwischenzeit der Jahreszeiten. Zwar war der Winter langsam vorüber, die Tage wurden wieder länger und die Sonne schien jeden Tag etwas kräftiger. Aber es war dennoch zu kühl, um es als Frühling zu bezeichnen. Jetzt um die Mittagszeit waren die Temperaturen angenehm mild. Aber ich konnte dennoch die letzten Anzeichen der kühlen Nacht an den Pflanzen um mich herum bemerken. Grosse Tautropfen leuchteten im Licht der Sonnenstrahlen. Langsam setzte ich mich in Bewegung, suchte mir einen Weg zwischen den unzähligen Zierpflanzen. In der Eile hatte ich vergessen, meine Schuhe anzuziehen. Ich fühlte das kühle von der Morgenreife noch nasse Gras an meinen Zehen. Aber es störte mich nicht, liess mich stattdessen alles noch intensiver wahrnehmen. Ich lief durch den Park ohne ein genaues Ziel. Vorbei an wildwuchernden Schlingpflanzen, bis hin zu der Grenze, an der das Anwesen ins Meer überging.


Von dort aus hatte ich einen uneingeschränkten Blick auf die Stadt. Venedig, die Stadt mit den tausend Brücken, Palästen und Kulturschätzen. Ebenfalls die Stadt, die so sagte man, über kurz oder lang vom Meer verschluckt werden würde. Was unwirklich klang, irgendwann einmal aber passieren würde.


Noch glaubten die Menschen hier, dass sie ihre geliebte Stadt retten konnten. Wie naiv von ihnen, wusste man doch, dass nichts auf dieser Welt Beständigkeit hatte. Nichts ausser dem Verlust. Das Leben bestand nur darin, Dinge zu geben, die es einem irgendwann einmal wieder nahm.


Ich wusste nicht, woher meine zynischen Gedanken kamen, die ich beim Anblick der untergehenden Stadt und den wogenden Wellen des Meeres, die gleichmässig gegen die Grundstücksmauern prallten empfand. Missmutig wandte ich mich vom Anblick des Meeres ab. Suchte mir einen Weg durch das unwegsame Dickicht des Parks, bis ich schliesslich wieder auf einen Gehweg zurückfand.


Vor mir gabelte sich der Weg, ein Teil des Weges führte zurück zur Villa. Der andere führte durch einen Efeu bewachsenen Tunnel. Ich entschied mich für Letzteren. Das Licht im Inneren des Tunnels war gedimmt, nur einzelne Sonnenstrahlen fanden ihren Weg hindurch. Der Kies knirschte unter meinen blossen Füssen. Kaum hatte ich den Efeutunnel hinter mir gelassen, öffnete sich ein kleiner Platz in dessen Mitte ein imposanter Springbrunnen, munter vor sich hin plätscherte. Ich war hier bereits etliche Male gewesen. Doch irgendetwas schien mir entgangen zu sein.


Vor meinen Augen tanzten verschwommene Bilder, verschwanden ebenso schnell, wie sie erschienen waren. Dafür erblickte ich nun eine Bank gegenüber des Springbrunnens. Ich wurde von ihrem Anblick regelrecht magisch angezogen. Ging einige Schritte darauf zu, ehe ich mich setzte. Sachte strich ich mit der Hand das bereits leicht abgenutzte Holz der Bank.
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